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Nur  Tochter Ruth überlebte den Holocaust
GEDENKTAG  Holger Frerichs hat  das grausame Schicksal der jüdischen Familie Visser aus Varel aufgearbeitet

In ihre Geburtsstadt
 kehrte Ruth Wächter,
 geborene Visser, nie 
wieder zurück.
VON HOLGER FRERICHS

VAREL  – Heute  wird  der Inter-
nationale Tag des Gedenkens 
an die Opfer des Holocaust 
begangen, den die Vereinten 
Nationen 2005 eingeführt ha-
ben – bezogen auf den 27. Ja-
nuar 1945, den Tag der Be-
freiung des Vernichtungsla-
gers Auschwitz durch die Ro-
te Armee. In Deutschland ist 
der 27. Januar als   Tag des Ge-
denkens an die Opfer des Na-
tionalsozialismus  seit 1996  
gesetzlich verankert. In der 
Tat sprengt der  von Nazi-
Deutschland verübte Völker-
mord an mehr als sechs Mil-
lionen Juden  nahezu jegliche 
Vorstellungskraft. Welches 
Leid die Menschen, Männer, 
Frauen und Kinder, ertragen 
mussten, spiegeln konkret  
Schicksale wie das der Fami-
lie Visser aus Varel. Holger 
Frerichs, der sich intensiv der 
regionalen Forschung zur 
NS-Zeit widmet, hat ihren 
Leidensweg recherchiert.

Vater stammt aus  Leer

Eduard Visser wurde am 
15. Januar 1879 als Sohn eines 
jüdischen Kaufmanns im ost-
friesischen Leer geboren. Sei-
ne Ehefrau Käthe, geboren 
am 24. Dezember 1896, 
stammte aus der alteingeses-
senen jüdischen Familie Rose 
aus Dornum, ebenfalls in 
Ostfriesland. Ihre Eltern be-
trieben dort Viehhandel und 
eine Schlachterei. Eduard 
Visser kam bereits als Jugend-
licher zu Ostern 1892 von 
Leer nach Varel. Er lebte zu-
nächst im Haus von Gustav 
Schwabe-Barlewin in der Ha-
ferkampstraße 10 und absol-
vierte im Vareler Kaufhaus 
Schwabe eine Ausbildung als 
Verkäufer.

Im Ersten Weltkrieg war 
Eduard Visser als Landsturm-
mann in einem Oldenburgi-
schen Infanterie-Regiment 
an der West- und Ostfront 
eingesetzt und erhielt das 
Eiserne Kreuz. Im Dezember 
1918 kehrte er aus dem Mili-
tärdienst nach Varel zurück 
und arbeitete wieder als An-
gestellter bei Schwabes. Im 
April 1920 konnte er ein Haus 
in der Oldenburgerstraße 39 
erwerben. Kurz darauf heira-
tete er seine Verlobte Käthe 
Rose, und am 15. Februar 
1921 wurde die erste Tochter 
Ruth geboren.

 Visser machte sich Ende 
1921 als Kaufmann  selbst-
ständig. Mit seinem Schwa-
ger Sally Rose aus der Elisa-
bethstraße, der zunächst als 
Mitarbeiter und zuletzt als 
Teilhaber beteiligt war, be-

nichtungslager Auschwitz-
Birkenau. Nach der Ankunft 
selektierte die SS knapp 900 
„nicht arbeitsfähige“ Perso-
nen aus diesem Transport für 
die Gaskammern, darunter 
war auch Käthe Visser. Ihr in 
Berlin verbliebenes Barver-
mögen und Einrichtungs-
gegenstände wurden vom 
deutschen Staat eingezogen. 
Knapp einen Monat später 
mussten auch Tochter Inge-
borg mit Ehemann und Sohn 
den gleichen grausamen Weg 
gehen: Sie wurden am 3. Feb-
ruar 1943 nach Auschwitz-
Birkenau deportiert, dieser 
Transport mit knapp 1000 
Opfern wurde von der Berli-
ner Staatspolizeistelle als „28. 
Osttransport“ vermerkt. 
Nach der Ankunft in Ausch-
witz wurden von der SS aus 
dem Transport 700 jüdische 
Männer, Frauen und Kinder 
für die Gaskammern selek-
tiert, darunter waren auch In-
geborg und David und der 
fünf Monate alte Sohn.

 Nach der NS-Herrschaft

1951 erhielt Ruth Wächter 
für das vom Vater 1940 unter 
Zwang verkaufte Grundstück 
in der Bahnhofstraße vom 
neuen Eigentümer eine Aus-
gleichszahlung. Weitere Ent-
schädigungsansprüche, wie 
zum Beispiel für das vom NS-
Staat nach der Deportation 
ihrer Mutter in Berlin geraub-
te Eigentum, lehnten die zu-
ständigen deutschen Gerich-
te ab. In ihre Geburtsstadt Va-
rel kehrte Ruth Wächter, ge-
borene Visser, nie wieder zu-
rück.

Im Zusammenhang mit 
dem 1981 begangenen 125-
jährigen Stadtjubiläum Varels 
schrieb sie in einem Brief an 
Pastor Rudolf Brahms, der 
viele Jahre die Geschichte der 
Vareler Juden erforscht hat: 
„Varel und das Leben dort lie-
gen heute so weit zurück und 
sind mit so eigentümlichen 
und schmerzhaften Erinne-
rungen verknüpft, dass ich es 
beinahe vergessen habe. Dass 
Varel sich bei seinem Jubilä-
um nicht an seine Juden erin-
nerte, überrascht mich 
nicht.“

Varel gedenkt der Opfer

 Erst später gelang es dank 
der Initiative von engagierten 
Privatpersonen, Schülern 
und Gewerkschaftern, auch 
in Varel das jahrzehntelange 
und quälende  Verdrängen 
und Verschweigen der NS-
Verbrechen an Vareler Bür-
gern zu beenden. In der Stadt 
am Jadebusen wird heute in 
vielfältiger Weise an die 
Schrecken der NS-Herrschaft 
und an die vielen Opfer aus 
der von den Nazis vernichte-
ten jüdischen Gemeinde er-
innert.

 Eduard Visser mit Tochter Ruth (links), Ehefrau Käthe (rechts) und Tochter Ingeborg in den 1930er- Jahren 
im Garten der Oldenburgerstraße 39 in Varel.  BILDER: SAMMLUNG HOLGER FRERICHS.

 Die Visser-Töchter Ingeborg (links) und Ruth (2. von rechts) mit Spielkame-
raden Ende 1920er-Jahre.  

einer schwedischen For-
schungsgesellschaft für So-
zialarbeit. Ruth Wächter lebt 
heute  in einem Altenheim in 
Stockholm. Ihre Eltern und 
ihre Schwester, die in 
Deutschland geblieben wa-
ren, sah sie nach ihrer Ausrei-
se nach Dänemark nie wie-
der.

Eduard und Käthe Visser 
sowie die bei ihnen in Varel 
verbliebene Tochter Ingeborg 
wurden im März 1940 von der 
Geheimen Staatspolizeistelle 
Wilhelmshaven zum Umzug 
nach Berlin gezwungen. Das 
Weser-Ems-Gebiet sollte auf 
Anordnung der Gestapo „ju-
denfrei“ gemacht werden. 
Betroffen waren alle jüdi-
schen Bürger in Ostfriesland 
und im Land Oldenburg, mit 
Ausnahme der Bewohner der 
jüdischen Altenheime in Em-
den und Varel, die dann 1941 
und 1942 in Ghettos und Ver-
nichtungslager deportiert 
wurden.

Zwangsarbeit in Berlin

Die Familie Visser wohnte 
in der Reichshauptstadt zu-
nächst in einer sogenannten 
„Judenwohnung“ im Bezirk 
Schöneberg, zuletzt in Char-
lottenburg. 

Käthe Visser musste wie 
alle in Berlin lebenden Juden 
Zwangsarbeit in einem Rüs-
tungsbetrieb verrichten. 
Auch ihr Ehemann blieb da-
von nicht verschont, obwohl 
er gesundheitlich dazu nicht 
mehr in der Lage war. Er starb 
am 1. Januar 1941 und wurde 
auf dem Jüdischen Friedhof 
in Berlin-Weißensee beerdigt. 
Tochter Ingeborg, ebenfalls 
zur Zwangsarbeit verpflich-
tet, heiratete noch am 4. Ok-
tober 1941. Mit ihrem Mann 
David Friedmann hatte sie 
einen Sohn Denny, geboren 
am 9. September 1942.

Am 12. Januar 1943 depor-
tierte die Berliner Staatspoli-
zeistelle Käthe Visser zusam-
men mit knapp 1200 weiteren 
Juden aus Berlin mit dem „26. 
Osttransport“ vom Moabiter 
Güterbahnhof in das Ver-

 Ruth Wächter, geborene Vis-
ser, lebt in Stockholm.

trieb er einen Textilgroßhan-
del in der Neumühlenstraße 
12. Im November 1923 wurde 
in Varel die zweite Tochter In-
geborg geboren.

Verfolgung ab 1933

Mit Beginn der NS-Herr-
schaft begann 1933 für die 
Vissers die Zeit des Leidens. 
Boykottaktionen Vareler Na-
zis gegen das Geschäft, anti-
semitische Demütigungen 
und Diskriminierungen der 
Mitglieder der kleinen jüdi-
schen Gemeinde waren, wie 
allerorten in Deutschland, 
auch in Varel an der Tages-
ordnung. In der Pogrom-
nacht vom 9./10. November 
1938 wurde Eduard Visser 
von Vareler SA-Greiftrupps in 
das Polizeigefängnis in Varel, 
tags darauf von der Gestapo 
über Oldenburg in das KZ 
Oranienburg (Sachsenhau-
sen) bei Berlin verschleppt. 
Er trug die Häftlingsnummer 
10162 und war wie die übri-
gen verschleppten Vareler Ju-
den im Block 42 unterge-

bracht.
 Am 29. November 1938 

entließ ihn die Gestapo. Auch 
nach dieser Gewalterfahrung 
wollte oder konnte Eduard 
Visser nicht dem Beispiel vie-
ler Verwandte und Freunde 
folgen, mit seiner Familie ins 
Ausland zu fliehen. Anfang 
1939 erließ die Hitler-Regie-
rung Bestimmungen, wonach 
das Geschäft von Visser und 
Rose zwangsweise geschlos-
sen wurde. Ein Jahr später 
musste er unter dem Druck 
der Verhältnisse auch sein 
Haus Oldenburgerstraße an 
den Buchhändler Johannes 
Friedrich verkaufen. „Siche-
rungsanordnungen“ des Fi-
nanzamtes über das verblie-
bene Vermögen kamen hin-
zu.

Tochter Ruth emigriert

Die ältere Tochter Ruth 
blieb das einzige Familien-
mitglied der vierköpfigen Fa-
milie Visser, das recht-
zeitig Konse-
quenzen 

aus der Situation in Deutsch-
land zog und damit überleb-
te. Sie emigrierte Anfang Juli 
1939 nach Dänemark, um in 
einem von der zionistischen 
Bewegung getragenen Vorbe-
reitungscamp eine landwirt-
schaftliche Ausbildung zu ab-
solvieren. Mit diesen Kennt-
nissen wollte sie in das briti-
sche Mandatsgebiet Palästina 
auswandern. Nach Beginn 
des Zweiten Weltkrieges 
scheiterten jedoch diese Plä-
ne. Im Herbst 1943, nachdem 
die deutschen Besatzer in 
Dänemark auch dort die „Ju-
denpolitik“ verschärften, floh 
sie weiter nach Schweden. 
Dort heiratete sie und führt 
seither den Namen Ruth 
Wächter. Sie studierte in ihrer 
neuen Heimat Sozialarbeit, 
arbeitete in der Kinderbe-
treuung und in leitender 
Funktion in der Sozialverwal-
tung in Stockholm.

 Ruth Wächter hatte seit 
1950 einen großen Einfluss 
auf die schwedische Sozial-
forschung, nach ihrer Pensio-
nierung war sie Präsidentin 

 Ausschnitt aus Deportationsliste der Gestapo für den „28. Osttransport“ von Berlin nach 
Auschwitz, Februar 1943. Ingeborg Friedmann (geb. Visser)  mit Familie unter Nr. 389-391. 

Das Haus  Neumühlenstraße 12 in Varel. Hier existierte bis 1939 der Textilgroßhandel Vis-
ser/Rose. BILD: SAMMLUNG HOLGER FRERICHS.


